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PRO LOG

AN EI NEM TRÜ BEN TAG IM NO VEM BER 2013 KEHRT 
die Sta si in mein Le ben zu rück. Ich bin auf dem Weg nach 
Greifs wald. Wäh rend ich im Auto sit ze, mer ke ich, wie sehr 
ich mich auf den Abend freue. Die Stadt und die nahe ge-
le ge ne Ost see sind für mich Hei mat, und Be su che dort be-
deuten im mer eine Rei se zu lang jäh ri gen Freun den. Schon 
als Ju gend li che bin ich, so oft es ging, ans Was ser ge fah ren. 
Von der Mole aus habe ich dann im Greif swal der Ha fen 
auf den Bod den ge schaut. Es war ein Ge fühl ab so lu ter Frei-
heit, das ich sonst so oft ver misst habe.

Ein Freund von mir fei ert sei nen run den Ge burts tag. 
Wir ken nen uns aus mei nen Jah ren in der PDS. Als ich in 
der Gast stät te an kom me, in der ge fei ert wird, bin ich eine 
der Ers ten. Die Frau des Ge burts tags kin des be grüßt mich 
und geht mit mir die Ti sche mit der Sitz ord nung ab. Sie 
hat mich an ei nen Tisch mit ge mein sa men Freun den ge-
setzt. Es trifft mich wie ein Schlag, als ich die Kärt chen auf 
dem Nach bar tisch ent de cke: »Jörg S.« steht auf ei nem, auf 
dem da ne ben der Name sei ner Frau. Ei nen Mo ment lang 
kann ich nicht at men. So fort habe ich ein Bild im Kopf: 
Jörg, der im mer eine schwar ze Um hän ge ta sche mit sich 
trug. Der Mann, dem ich als Ju gend li che von mei nen Sor-
gen er zähl te. Der Mann, der laut mei ner Akte ei ner mei ner 
»Füh rungs of fi zie re« war. Das letz te Mal hat te ich ihn im 
Bun des tag ge trof fen, als ich als Ab ge ord ne te eine Ju gend-
grup pe aus Greifs wald emp fing. Er war als ei ner der Be-
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treu er da bei, wo rü ber ich vor her nicht in for miert ge we-
sen war.

Ich wuss te, dass mein Gast ge ber ihn schon län ger kennt, 
weil bei de in der Links par tei ak tiv wa ren. Aber mir war 
nicht klar, dass der Kon takt so eng ist. Ich habe an je nem 
Abend nicht mit Jörg S. ge rech net.

Von den an de ren Gäs ten weiß nie mand, wel che »Be zie-
hung« ich zu S. hat te, auch der Gast ge ber nicht. Ich be-
schlie ße, mir die Fei er nicht ver mie sen zu las sen. Die nächs-
ten Stun den bin ich in Ge sprä che mit al ten Freun den und 
Be kann ten ver wi ckelt. Ich sit ze mit dem Rü cken zum 
Raum, sehe nicht, wer kommt. Aber Jörg geht mir nicht 
aus dem Kopf. Ir gend wann dre he ich mich um und bli cke 
ihm di rekt ins Ge sicht. Er nickt mir zu.

Es ist schon spät am Abend, als mich eine Freun din an 
ih ren Tisch holt, an dem auch er mit sei ner Frau sitzt. Ich 
kann nicht ab leh nen, ohne auf zu fal len. Aber die Nähe zu 
ihm ist mir un an ge nehm. Er selbst scheint das nicht zu be-
mer ken. Schnell ent steht eine po li ti sche Dis kus si on in der 
Run de. Die Freun din will von mir wis sen, ob ich es rich-
tig fin de, dass die SPD jetzt nach der Bun des tags wahl eine 
Gro ße Ko a li ti on mit der Uni on er wägt.

Fast noch schlim mer als die Nähe zu S. fin de ich, dass 
sei ne Frau, die ne ben ihm sitzt, durch mich hin durch-
schaut. Ich weiß, dass sie mir übel nimmt, dass ich 2003 
aus der PDS aus ge tre ten und spä ter in die SPD ein ge tre-
ten bin. Sie hält das für »Ver rat«. Aber ei gent lich den ken 
bei de so.

Es ist eine sur re a le Si tu a ti on. Da sit ze ich also in ei nem 
Res tau rant und dis ku tie re mit ei nem ehe ma li gen Füh rungs-
of fi zie r über die po li ti sche Zu kunft an statt über die Ver gan-
gen heit. Wäh rend des sen schweigt mich sei ne Frau be tont 
we gen mei ner po li ti schen Ge gen wart an. Ich wer de das Ge-
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fühl nicht los, dass bei de mei ne Mit glied schaft in der SPD 
schlim mer fin den als das, was er frü her mit Ju gend li chen ge-
macht hat. Am liebs ten wür de ich bei de an brül len: Habt ihr, 
die ihr selbst Eltern seid, zu  Hau se je mals da rü ber ge spro-
chen, dass Jörg einst Kin der für eine Dik ta tur ins tru men-
tal isiert hat? Dass er man che von ih nen dazu ge bracht hat, 
Freun de, Ver wand te und Mit schü ler zu ver ra ten?

Jörg merkt nichts von mei nem in ne ren Kampf. Er strahlt 
auf mich eine gro ße Ge las sen heit aus, die mich de pri miert. 
Ir gend wann hal te ich die Si tu a ti on nicht mehr aus und gehe 
vor die Tür. Er kommt mir nach. Ich er tra ge sei ne Ruhe 
nicht. »Wie geht’s dir?«, fragt er in kum pel haf tem Ton. 
Ganz so, als wäre es das Nor mals te der Welt, hier mit mir 
zu ste hen und zu re den.

Mir gehe es pri ma, ant wor te ich ab fäl lig. »Wenn man 
da von ab sieht, dass mal wie der die Sta si-Ge schich te re-
cher chiert wird.« Ich hat te kurz zu vor von ei ner Freun din 
er fah ren, dass ein gro ßes Ma ga zin sich für mei ne Ver gan-
gen heit in te res siert.

»Wie so? Wir ha ben doch al les ver nich tet«, er wi dert S. 
see len ru hig.

Ich wer de im mer wü ten der: »Da rum geht es gar nicht. Es 
geht da rum, dass ihr mich be nutzt habt.«

Er will et was ant wor ten, aber sei ne Frau ruft ihn. Sie will 
ge hen. »Wir kön nen ja mal te le fo nie ren«, sagt er zu mir. 
»Ich habe ja noch dei ne Handy num mer.« Dann ver schwin-
det er in der Dun kel heit.

Ich blei be zu rück, voll kom men auf ge wühlt. Der Abend 
ist für mich ge lau fen. Ich füh le mich, als ob es Jörg ge-
lun gen wäre, die Ver traut heit von frü her her zu stel len. Die 
Sta si und ich auf der ei nen Sei te – und der Rest der Welt auf 
der an de ren. Aber ich bin nicht auf der Sei te der Sta si, bin 
es nie ge we sen. Es ist der Mo ment, in dem mir klar wird, 
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dass die Sta si ewig Macht über mich ha ben wird, wenn ich 
wei ter schwei ge. Der Mo ment, in dem ich mich ent schlie ße, 
die ses Buch zu schrei ben. Ich musste dafür weit in die Ver-
gangenheit zurück, Verdrängtes hervorholen und Erinne-
rungen zusammensetzen. Das war nicht leicht, denn ge-
rade Erinnerungen sind subjektiv. Dieses Buch basiert auf 
meinen Erinnerungen und meiner Interpretation der Ereig-
nisse in meinem Leben. Ich ahnte nicht, dass mich diese 
Ent schei dung bald an mei ne Gren zen brin gen würde. Und 
da rü ber  hi naus.
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1 ENT HÜL LUNG

ZWÖLF JAH RE ZU VOR HAT TE MICH DIE STA SI 
schon ein mal ein ge holt. Völ lig über ra schend und mit ei ner 
Macht, die mich fast zer stört hät te. Auch da mals, im Mai 
2002, war ich un ter wegs nach Greifs wald zu Freun den. Ich 
war 30 Jah re alt, stu dier te Po li to lo gie, war zwei Jah re lang 
stell ver tre ten de Par tei vor sit zen de der PDS ge we sen und in-
zwi schen Bun des tags ab ge ord ne te.

Ich war 1990 über die da ma li ge AG Jun ge Ge nos sIn-
nen (AGJG) in Greifs wald zur PDS ge kom men. Das war 
eine Struk tur, in der sich die Jün ge ren par tei in tern or ga ni-
siert hat ten. Was dann folg te, war eine auch für mich selbst 
atem be rau ben de Kar ri e re. Im Ja nu ar 1991 wur de ich, noch 
nicht ein mal 20-jäh rig, in den Bun des vor stand ge wählt. Ein 
gu tes Jahr spä ter zog ich nach Ber lin, um künf tig haupt-
amt lich als Ju gend re fe ren tin des Par tei vor stands zu ar bei-
ten. Mit An fang 20 ver dien te ich mo nat lich 4500 DM, eine 
Tat sa che, die ich mir als in der DDR auf ge wach se ne Ju-
gend li che nie hät te träu men las sen.

Für die Me di en war ich in te res sant, weil ich jung und mit 
mei nen ge färb ten Haa ren op tisch auf fäl lig war. Ich pass te 
nicht ins Kli schee des ty pi schen PDS-Funk ti o närs. 1995 
wur de ich zur stell ver tre ten den Par tei vor sit zen den ge wählt. 
Es war nicht nur für die PDS, son dern über haupt ein ma lig, 
dass eine 23-Jäh ri ge Vize che fin ei ner Par tei wur de. Und so 
zier te ich, oft als »PDS-Punk erin« be zeich net, zum Bei spiel 
das Ti tel bild der Emma, saß mit Uschi Glas und der Re-



12

gis seu rin Mar ga re the von Trotta in der Talk show von Alf-
red Bio lek oder wur de von der »Mut ter der Na ti on«, Inge 
Mey sel, bei »3nach9« so sehr ins Herz ge schlos sen, dass 
der Ber li ner Ku rier und die SUPE Rillu neu gie rig frag ten: 
»Erbt An ge la ihre vie len Mil li o nen?« Sie hat te mir nach un-
se rem Ken nen ler nen ein Jahr lang mo nat lich 100 Mark zu 
mei nem Stu di um da zu ge ge ben.

1998 folg te der Sprung in den Deut schen Bun des tag, über 
die Lan des lis te Meck len burg-Vor pom mern. Ich war in zwi-
schen 27 Jah re alt. Trotz des öf fent li chen Er fol ges wuch-
sen in die ser Zeit als Ab ge ord ne te bei mir die Zwei fel. Ich 
hat te zu neh mend das Ge fühl, dass mir po li tisch und in halt-
lich Subs tanz fehl te. Da durch ging auch die Kre a ti vi tät ver-
lo ren. Mein Stu di um kam nicht vo ran, mein Ein satz im Ju-
gend wahl kampf und die zahl rei chen öf fent li chen Auf trit te 
führ ten dazu, dass ich atem los durch mein Le ben hetz te.

Au ßer dem nerv te mich, dass mich vie le in der Par tei im-
mer noch als die »klei ne An ge la« sa hen, die fre che jun ge 
Front frau. An de re nah men mir übel oder bes ser nei de ten 
mir, dass ich ih rer Mei nung nach von der Par tei füh rung im-
mer auf ein Po dest ge ho ben wur de.

Zwi schen mei ner Par tei und mir wuchs die Dis tanz. Die 
PDS, die bei der Bun des tags wahl 1998 zu ih rer ei ge nen 
Über ra schung mit fünf Pro zent Frak ti ons sta tus er reicht 
hat te, wur de we der ih ren ei ge nen Er war tun gen noch de nen 
ih rer An hän ger ge recht. Ei ni ge Ge nos sen re a gier ten auf die 
Schwä che der Par tei mit ei ner Art ide o lo gi schem Roll back. 
Je län ger sie in der Bun des re pub lik leb ten, des to mehr sehn-
ten sie sich nach der DDR zu rück. Ich, die ich zwar wie sie 
Ost deut sche war, mich aber in der »neu en« Bun des re pu-
blik nie als Bür ge rin zwei ter Klas se ge fühlt hat te, konn te 
mit die ser Denk wei se nichts an fan gen. Mir war im mer be-
wusst, dass die Wen de für mich eine Be frei ung und Rie-
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sen chan ce ge we sen war. Auch des halb be frem de te mich 
die Nos tal gie in mei ner Par tei zu neh mend. Na tür lich war 
mir be wusst, dass ich mich in ei ner pri vi le gier ten Si tu a-
ti on be fand: Ich hat te kei ne Ar beit und kei nen Sta tus ver-
lo ren, hat te kei ne Exis tenz ängs te. Ich war als Abi tu ri en tin 
in die Bun des re pub lik ge kom men. Die Welt stand mir of-
fen. Ich konn te sie end lich über Greifs wald und Mos kau 
hi naus ent de cken. Ich per sön lich hat te nur ge won nen. Die-
ses Grund ge fühl war trotz mei ner wach sen den Un zu frie-
den heit im Mai 2002 na tür lich im mer noch vor han den. 
Dass sich mein Le ben nur we ni ge Wo chen spä ter grund le-
gend ge än dert ha ben wür de, ahn te ich nicht. Und erst recht 
nicht, was da für der Aus lö ser sein wür de.

Ich war auf der Au to bahn, als mein Handy klin gel te. 
Über die Frei sprech an la ge hör te ich die Stim me von Ro-
land Claus, un se rem Frak ti on schef. Er habe ei nen An ruf 
von Bun des tags prä si dent Wolf gang Thi erse er hal ten. Es sei 
eine Sta si-Akte über mich ge fun den wor den. Ro land klang 
nüch tern. Dass es bei den Äl te ren in un se rer Frak ti on bei 
die sem The ma im mer wie der Ent hül lun gen gab, war er ge-
wohnt. Aber nun pas sier te das aus ge rech net mit ei ner sei-
ner jüngs ten Ab ge ord ne ten.

Ich stand un ter Schock. Ich hat te kei ne Ah nung, was in 
die ser Akte stand. Aber ich spür te, dass mich et was ein-
hol te, von dem ich nicht woll te, dass es wie der in mein Le-
ben drang. Es war nicht das The ma Sta si, das mir in die sem 
Mo ment Angst mach te. Son dern die Fa mi li en ge schich te, 
die sich da mit ver band. Seit Jah ren hat te ich kaum Kon-
takt mehr zu mei ner Fa mi lie. Mit fast 16 war ich aus dem 
Haus und ei ge ne Wege ge gan gen – aus gu tem Grund. Doch 
nun wür de al les zu rück keh ren. Ich fühl te mich un glaub-
lich leer.

An den Rest des Ta ges habe ich nur noch Er in ne rungs-
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fetzen. Wie ich bei den Freun den ein traf, sie kurz in for-
mier te und in den Arm ge nom men wur de. »Du kannst 
nichts da für«, sag ten sie. Aber das be ru hig te mich nicht. 
Wie ich mit ih nen am Tisch saß und re de te. Und dann wie-
der, wie ich im Gar ten stand und pa nisch mei ne Mut ter an-
rief.

Ich er zähl te ihr vom Ak ten fund. Das Gespräch war nicht 
sehr lang. Sie wollte nach Berlin kommen. Die Fra ge, die 
ich ihr hät te stel len sol len, kam mir erst viel spä ter in den 
Sinn: Wa rum hat te mich mei ne Mut ter nicht be schützt?

Am nächs ten Tag fuhr ich nach Ber lin zu rück. Ich hat te 
kaum ge schla fen, aber war ent schlos sen, mich der Sa che 
zu stel len. Knapp ei nen Mo nat spä ter, zu fäl li ger wei se an 
ei nem 17. Juni, stand ich vor dem Gebäude der Be hör de 
des – so der volle Name – Bun des be auf trag ten für die Un-
terlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen Deut-
schen Demokratischen Republik (BStU), die nach ih rer da-
ma li gen Che fin »Birth ler-Be hör de« ge nannt wur de. Mit 
da bei war auch mein lang jäh ri ger An walt, der spä te re Grü-
nen-Po li ti ker Vol ker Ratz mann.

Zu die sem Zeit punkt wuss ten wir zu min dest, dass mei ne 
Akte in der Rost o cker Au ßen stel le der Be hör de ge fun den 
wor den war. Ein Re dak teur des Ma ga zins Der Spie gel war 
wohl im Zuge ei nes Re cher che pro jekts über Kin der und Ju-
gend li che und das Mi nis te ri um für Staats si cher heit da rauf 
ge sto ßen. So je den falls wur de es mir da mals kom mu ni ziert. 
Auf mei ne An fra ge hin hat te ich schnell ei nen Ter min zur 
pri va ten Ak ten ein sicht bei der Be hör de be kom men. Klar 
war in zwi schen auch, dass es sich um eine IM-Akte han-
del te. Ich hat te eine »Tä ter ak te« – die se Fest stel lung scho-
ckier te mich zu sätz lich.

Die Zeit dräng te. Der Im mu ni täts aus schuss des Bun-
des tags hat te ein Über prü fungs ver fah ren ein ge lei tet. Zwar 
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hat te er nicht die Macht, das Ab ge ord ne ten man dat zu ent-
zie hen, aber sein Ur teil war trotz dem von Be deu tung.

Als Be trof fe ne hat te ich die Wahl, per sön lich aus zu sa-
gen oder nicht. Für mich hat te es nie auch nur den ge rings-
ten Zwei fel ge ge ben, dass ich mich den Fra gen dort stel len 
wür de. Aber da für muss te ich selbst wis sen, was über haupt 
in der Akte stand. Dem Im mu ni täts aus schuss selbst la gen 
le dig lich fünf Blät ter vor. Fast alle wa ren nach mei nem voll-
en de ten 18. Le bens jahr ent stan den. Nur ei nes stamm te aus 
ei ner frü he ren Zeit. Es war mei ne Ver pfich tungs er klä rung. 
Ich hat te sie ge schrie ben, als ich 15 Jah re alt war.

Die ei gent li che Akte, zu min dest das, was ge fun den wor-
den war, war viel um fang rei cher, cir ca 100 Sei ten. Ein Mit-
ar bei ter der Be hör de leg te sie uns wort los hin und ließ uns 
dann in ei nem klei nen Raum al lein. Am An fang la sen mein 
An walt und ich ge mein sam, aber re la tiv schnell er trug ich 
die Lek tü re nicht mehr und schob ihm die Blät ter wort los 
hin. Gute drei Stun den lang blät ter te Ratz mann Sei te für 
Sei te um, stell te zwi schen durch ab und zu Fra gen. Ich saß 
wie er starrt da ne ben. Als er fer tig war, frag ten wir den Mit-
ar bei ter, ob ich eine Ko pie mit neh men kön ne. Ich konn te. 
Mein Le ben, wie es die Sta si sah, kos te te 85,19 Euro. Mit 
Quit tung.

Es dau er te Tage, bis ich die Map pe mit der Lo se blatt-
samm lung ganz durch ge le sen hat te. Auch zu  Hau se hat te 
ich die Akte im mer wie der bei sei te le gen müs sen, weil ich 
ein fach nicht mehr konn te. Auf dem Deck blatt stan den 
die Über schrift »IM-Vor gang« und der Zu satz »Streng ge-
heim!«. Dann folg ten im Be am ten deutsch ver fass te »Daten-
sät ze«, die mei ne per sön li chen Daten auf is te ten. Ge burts-
ort, El tern, Ge schwis ter, Halb ge schwis ter, Schul be such. 
Die Ver pfich tungs er klä rung kann te ich be reits aus der 
Pres se. »Ich An ge la Mar qu ardt ver pfich te mich frei wil lig 
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das MfS in sei ner Ar beit zu un ter stüt zen. Mei ne Ent schei-
dung be ruht auf mei ner po li tisch ide o lo gi schen Über zeu-
gung. (…) Ich möch te, dass Fein de un schäd lich ge macht 
wer den und Men schen, die auf dem fal schen Weg sind, ge-
hol fen wird. (…) Zur Wah rung der Kons pi ra ti on wäh le ich 
mir das Pseu do nym ›Kat rin Brandt‹«. Ge zeich net: »An ge la 
Mar quardt«. Am 3. Ap ril 1987. Es war mei ne Hand schrift, 
die ge schwun ge ne Hand schrift ei ner 15-Jäh ri gen. Ich hat te 
kei ne Er in ne rung da ran. Es war nicht die ein zi ge Er in ne-
rung, die aus mei nem Ge dächt nis ge löscht war.

Es folg ten Be rich te der Sta si über mei ne Ent wick lung. Da-
rin wur de po si tiv ver merkt, dass ich rei fer sei als Gleich alt-
ri ge. Ich spür te die Wut in mir hoch stei gen. Ja, ich war schon 
wei ter ge we sen als mei ne Mit schü ler. Aber das war Ü ber le-
bens stra te gie. Ich hat te mit 15 Din ge er lebt, die man nor-
ma ler wei se nicht er lebt ha ben soll te. Die Sta si nutz te eine 
Ent wick lung, die er kenn bar nicht al ters ge mäß war, für ihre 
Zwe cke. »Die« Sta si, das wa ren Men schen, die für mich als 
Freun de mei ner El tern bei uns ein- und aus ge gan gen wa ren. 
Es wa ren Na men, die mei ne Kind heit und Jugend be glei tet 
hat ten. Jetzt fand ich sie in der Akte wie der. Als »Oberst leut-
nant«, »Haupt mann« und »Ma jor«, die die Be rich te an ge-
fer tigt und un ter schrie ben hat ten. Aber auch die Na men von 
Un be kann ten stan den da rin, mit de nen ich an geb lich ge spro-
chen hat te. Ich fühl te mich hilf os, wie in ei nem Stru del von 
Bil dern, und nir gend wo ein Ort, um sich fest zu klam mern.

Zwi schen durch stieß ich auf die Auf zeich nung ei nes Ton-
band ge sprächs mit IM »Bar ba ra« über mich. Ich brauch te 
ei nen Mo ment, um zu be grei fen, um wen es sich han del te: 
um mei ne Mut ter. Sie lob te mich, wie eine stol ze Mut ter 
ihre Toch ter lobt. Nur, dass sie es nicht beim Kaf fee kränz-
chen zu  Hau se tat, son dern ge gen über je nen Men schen, die 
mich po li tisch miss brau chen woll ten. Ich sei ein »ehr geizi-
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ger« und »fei ßi ger Mensch«, im »Klas sen kol lek tiv« be liebt 
und an er kannt. »An ge la be sitzt eine po si ti ve Grund hal-
tung zur DDR«, stand da, und dass ich zu  Hau se für mei ne 
bei den jün ge ren Ge schwis ter »gro ßes Ver ant wor tungs be-
wusst sein« tra ge.

Je län ger ich las, des to mehr fühl te ich mich in eine 
Zeit zu rück ge wor fen, die ich ver drängt hat te. An man ches 
konn te ich mich nicht er in nern, vie le an de re Si tu a ti o nen 
hat te ich an ders in Er in ne rung als so, wie sie in der Akte 
be schrie ben wa ren. So hieß es in ei nem Ak ten ver merk, ich 
hät te mich in der »Kon takt pha se« »ko o pe ra tiv« ver hal-
ten. Das klang, als ob man über eine Un be kann te schrei-
ben wür de. Ihr kann tet mich seit mei nem 11. Le bens jahr. 
Ihr habt mit be kom men, wenn ich schlech te No ten mit nach 
Hau se brach te oder mich über ir gend et was är ger te. Ich 
habe euch ver traut, weil ihr Er wach se ne wart und ich ein 
Kind. Ist das »ko o pe ra tiv«?

In man chen Mo men ten stell te ich mir vor, ich wür de als 
völ lig Frem de die se Auf zeich nun gen le sen. Das Ur teil wäre 
klar. Die hat ja su per mit der Sta si zu sam men ge ar bei tet. Ich 
schäm te mich. Hät te ich nicht schon da mals mer ken müs-
sen, dass da et was völ lig Fal sches ge schah? Aber wie? Es 
war ja, wenn auch für vie le heu te si cher nicht nach voll zieh-
bar, Nor ma li tät für mich.

Als ich fer tig mit Le sen war, kam es mir vor, als ob der 
rote Stem pel, der auf je der ko pier ten Ak ten sei te prang te, 
wie ein Kains mal auf mei ner Stirn brann te: »Ko pie BStU«. 
Ein Stem pel fürs Le ben.

Die fol gen den Wo chen fühl ten sich an, als wür de ich un-
ter Was ser ge drückt, ohne Luft ho len zu kön nen. Ich ver grub 
mich in mei ner Woh nung, ver ließ das Haus nur, wenn es un-
be dingt nö tig war. Ei ni ge Jour na lis ten rie fen an, woll ten ei-
nen Ar ti kel über mich schrei ben. Ich sag te al len ab. Nur mit 
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»IM Bar ba ra«, Abschrift einer Tonbandaufnahme vom 24.3.1987
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ei ner Jour na lis tin und ei nem Jour na lis ten sprach ich in die-
ser Zeit. Bei de kann te ich, ver trau te ih nen. Ei ner der Ar ti kel, 
der aus die sen Ge sprä chen ent stand, war sehr stark um strit-
ten, wie ich spä ter er fuhr. Zu mil de sei das Port rät über mich 
an geb lich aus ge fal len. Fast alle mei ne Mit ar bei ter wur den 
von Jour na lis ten be drängt. Diese mach ten auch ehe ma li ge 
Mit schü ler aus fin dig und ver such ten, sie zu be fra gen.

In der Öf fent lich keit un ter wegs zu sein, emp fand ich als 
be droh lich. Ein mal fuhr ich mit dem Fahr rad vom Büro 
nach Hau se, ge riet auf dem Weg in eine Ge werk schafts de-
mons t ra ti on. Ei ner der De mons t ran ten dreh te sich um, rief 
sei nem Nach barn zu: »Ist das nicht die Sta si-Schlam pe von 
der PDS?« Dann spuck te er mir ins Ge sicht. Es war wie ein 
K.-o.-Schlag. Ich fühl te mich to tal ge de mü tigt. Den Hass in 
sei nen Au gen wer de ich nie ver ges sen. Da nach ging ich ta-
ge lang gar nicht mehr vor die Tür.

In mei ner Par tei sprach mich kaum je mand an. Nur ei ner 
klopf te mir auf die Schul tern und sag te: »Lass dich nicht 
un ter krie gen. Was wis sen die se Wes sis schon von un se rem 
Le ben.« Heu te weiß ich, dass Ro land Claus und an de re aus 
der Füh rung al les ta ten, um mich ab zu schir men, weil sie 
mich vor wei te rem Druck be wah ren woll ten. Nur ein mal 
kam eine Ge nos sin zu mir und sag te höh nisch: »Das hast 
du nun da von.« Sie hat te zu je nen in der Par tei ge hört, die 
eine kri ti sche Aus ei nan der set zung mit der Ver gan gen heit 
im mer ab ge lehnt hat ten.

Im Kont rast dazu stan den die Re ak ti o nen aus den an-
de ren Par tei en. Herta Däub ler-Gme lin, da mals Jus tiz mi nis-
te rin, kam zu mir und bot mir ihre Hil fe an. Der da ma li ge 
FDP-Chef Gui do Wes ter wel le sag te mir, wie leid ihm das 
Gan ze tue. Im Bun des tag er leb te ich, an ders als »drau ßen«, 
kaum Ab leh nung. Selbst der da ma li ge Bun des in nen mi nis-
ter Otto Schily, sonst eher als Hard li ner be kannt, sag te in 
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ei nem In ter view mit der SUPE Rillu: »Ein an de res Bei spiel 
ist für mich die PDS-Bun des tags ab ge ord ne te An ge la Mar-
qu ardt, mit der ich sonst ja be kannt lich oft im Clinch lie ge. 
Wenn man nun aber die Tat sa che, dass die Sta si sich ihr 
als 15-jäh ri gem FDJ-Mit glied ge nä hert hat, zum Skan dal 
hoch zieht, fin de ich das reich lich al bern.«

Selt sa mer wei se habe ich mir da mals kaum Ge dan ken um 
mei ne Zu kunft ge macht, son dern vor al lem um die Ver gan-
gen heit. Des halb rief ich mei ne Mut ter er neut an. Ein paar 
Tage spä ter kam sie zu mir nach Ber lin. Ich woll te, dass sie 
die Akte liest. Gleich zu Be ginn er zähl te sie mir, ihre Kol le-
gen hät ten vom Ak ten fund in der SUPER illu ge le sen. Als 
sie zur Ar beit kam, sei sie des halb zum Trost von ih nen mit 
ei ner Fla sche Sekt emp fan gen wor den. Ich wurde auf der 
Straße angespuckt, und sie bekam Sekt. Ich schob ihr die 
Akte hin. Dann ging ich aus der Kü che. Ich woll te, dass sie 
beim Le sen al lein war, so wie ich mich al lein ge fühlt hat te, 
als ich die Akte das ers te Mal ge le sen hat te. Als ich zu rück-
kam, sag te sie: »Hät te ich ge wusst, was die da raus ma chen, 
hät te ich das nie mals ge macht.« Sie re de te die gan ze Zeit. 
Sag te be stimmt hun dert Mal, wie leid ihr das Gan ze tue. 
Dass sie mit zum Im mu ni täts aus schuss kom men und al les 
er klä ren wer de, wenn ich das wol le. Ir gend wann gin gen wir 
zu Bett. Ich war ent täuscht, ohne ge nau sa gen zu kön nen, 
wa rum. Es war das ers te und letz te Mal, dass wir über die 
Akte spra chen.

Un ter des sen rück te die An hö rung vor dem Im mu ni täts-
aus schuss im mer nä her. Ich war auf ge regt und ängst lich. 
Vie le aus der Par tei hat ten mir ab ge ra ten, dort auf zu tre ten. 
Ich wuss te: Be vor ich in die se An hö rung gehe, muss te ich 
so gut wie mög lich be grei fen, was da mals ge sche hen war. 
Also zwang ich mich, das zu tun, was ich nie woll te. Mich 
mit mei ner Ver gan gen heit zu be schäf ti gen.
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2 WIE DIE STA SI IN MEIN LE BEN KAM

WENN HEU TE VON DER »STA SI« DIE REDE IST, DANN 
stel len sich vie le da run ter furcht ein fö ßen de Män ner vor, 
die mit stun den lan gen Ver hö ren ihre Op fer zu Ge ständ nis-
sen zwin gen. Ge stal ten in Grau, die man so fort am fins-
te ren Blick er kennt. In mei ner Kind heit und Ju gend kam 
die Ab kür zung »Sta si« nicht vor. Be wusst wahr ge nom men 
habe ich die sen Be griff erst, als ich im Fern se hen kurz vorm 
Mau er fall Be rich te über die Mon tags de mos in Leip zig sah. 
Da hielt je mand ein Pla kat mit der Auf schrift »Sta si in die 
Pro duk ti on« hoch.

Was ich kann te, war das Mi nis te ri um für Staats si cher-
heit, auch kurz MfS ge nannt. Als ich in die drit te, eine so ge-
nann te R-Klas se mit er wei ter tem Rus sisch un ter richt, kam, 
traf ich dort ei ni ge Kin der, de ren El tern für das Mi nis te-
ri um ar bei te ten. Das war re la tiv nor mal. Wenn die Leh re rin 
zu Be ginn des Schul jah res die Be ru fe der El tern ab frag te, 
dann sag ten die se Kin der: »Mein Va ter ar bei tet für das Mi-
nis te ri um des In nern.« So wur de es auch ins Klas sen buch 
ein ge tra gen, oder als Ab kür zung »MdI«. Das war die of fi zi-
el le Um schrei bung da für, dass je mand für die Staats si cher-
heit ar bei te te.

Erst spä ter be griff ich, dass in die ser Klas se fast aus-
schließ lich Kin der aus pri vi le gier ten Fa mi li en oder, wie 
man zu DDR-Zei ten sag te, »aus der No men klat ura« wa-
ren. Mit neun hat man für so et was noch kei nen Blick. Ich 
war hier ge lan det, weil ich in der ers ten und zwei ten Klas se 
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zu den Bes ten ge hör te, so dach te ich je den falls. Auch die 
Her kunft spiel te eine Rol le. Schü ler aus staats fer nen Fa mi-
li en hät ten wohl auch mit gu ten Leis tun gen kaum Chan cen 
ge habt, in die R-Klas se auf ge nom men zu wer den.

Klar war, dass der Schul be such nicht nur den Weg zum 
Abi tur er leich ter te, son dern auch bei der spä te ren Be rufs-
wahl un ge mein hilf reich sein konn te. Per ma nent wur de 
uns ein ge bläut, dass wir die zu künf ti ge Eli te sei en. Beim 
Fah nen ap pell und zu rus si schen Fei er ta gen muss ten wir im 
Sin ne der deutsch-sow je ti schen Freund schaft zum Bei spiel 
rus si sche Lie der sin gen und ein Pro gramm ge stal ten. Au-
ßer dem mach ten wir eine Klas sen fahrt nach Mos kau. Be-
son ders vom Be such beim ein bal sa mier ten Le nin, der im 
Mau so le um un ter Pan zer glas auf ge bahrt ist, war ich tief 
be ein druckt.

Mei ne bes ten Schul freun de wa ren zwei Jun gen, Mi khael 
und Frank. Schon als Kind habe ich lie ber mit Jun gen ge-
spielt. In mei nen Zeug nis sen stand drei mal: »Durch ihr 
bur schi ko ses Ver hal ten för dert sie den Zu sam men halt zwi-
schen Jun gen und Mäd chen.« Bei den Leh rern be kam ich 
des halb den Spitz na men »En gel mit B.« in An spie lung auf 
mei nen Na men.

Mei ne Mut ter hat te ur sprüng lich mit ei nem And re as ge-
rech net. Als ich mich nach 30 Stun den We hen end lich auf 
die Welt ge traut hat te, muss te sie fest stel len, dass sie sich 
 ei nen an de ren Na men su chen muss te. Zu fäl lig stieß sie noch 
im Kran ken haus im SED-Or gan Neu es Deutsch land auf ei-
nen Ar ti kel über die ame ri ka ni sche  Kom mu nis tin  An ge la 
Da vis, die da mals in den USA zu Un recht des Mor des an-
ge klagt war und in der DDR sehr ver ehrt wur de. Nach der 
Lek tü re des Ar ti kels war die Ent schei dung ge fal len.

An ders als bei Kin dern, de ren El tern als haupt amt liche 
Mit ar bei ter für die Staats si cher heit ar bei te ten, war die Sta si 
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nicht von An fang an in mei nem Le ben ge we sen. Sie tauch te 
da rin erst auf, zu nächst un sicht bar, als ich etwa neun Jah re 
alt war. Mit Mi cha el, dem neu en Le bens ge fähr ten mei ner 
Mut ter. So hat sie es je den falls  später er zählt.

Bis zu mei nem 7. oder 8. Le bens jahr hat te mei ne Mut ter 
mit mei nem leib li chen Va ter zu sam men ge lebt. Wäh rend 
mei ner ers ten Le bens jah re stu dier ten mei ne El tern noch an 
ge trenn ten Or ten. Mein Va ter leb te in  Dres den, und mei ne 
Mut ter war zum Stu di um in  Zwi ckau. Ich wuchs al lein bei 
mei ner Mut ter auf. Das heißt: Ganz am An fang war ich in 
ei ner Wo chen krip pe, in die mich mei ne Mut ter mon tags 
brach te und aus der sie mich frei tags wie der ab hol te. Ei nes 
Ta ges wur de die Krip pe über ra schend ge schlos sen. Mei ner 
Mut ter wur de ge sagt, dass dort Kin der miss han delt wor-
den wa ren. Von die sem Zeit punkt an blieb ich bei mei ner 
Mut ter im Stu den ten wohn heim.

Nach ih rem Pä da go gik stu di um fand mei ne Mut ter eine 
Stel le in Greifs wald. Kurz da nach zog auch mein Va ter zu 
uns, der als In ge ni eur im Kern kraft werk Lub min an fing. 
Die Jah re des Zu sam men le bens mit ihm wa ren meist eine 
Tor tur. Denn mein Va ter war ein Sa dist. Ein mal ver brann te 
er mir mei ne Hand auf der Wasch ma schi ne, weil ich ihn 
ge fragt hat te, ob die se heiß sei. Er nahm da rauf hin mei ne 
Hand, press te sie auf den Me tall de ckel der lau fen den Ma-
schi ne und sag te: »Jetzt weißt du, ob es heiß ist.« Es war 
eine Koch wä sche, die da rin lief.

Ein an de res Mal pack te er mich bei ei nem Be such der 
Ma ri en kir che in Greifs wald, als wir oben auf dem Turm 
stan den, und hielt mich mit ei ner Hand kopf ü ber über die 
Ba lust ra de. Ich hat te To des angst. An mein »Ver ge hen« er-
in ne re ich mich nicht mehr, aber ei gent lich war für mei nen 
Va ter schon jeg li che Form von nicht funk ti o nie ren ein Ver-
ge hen.
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Mei ne El tern strit ten viel, auch vor mei nen Au gen. Ein-
mal warf mein Va ter eine Bier fa sche nach mei ner Mut ter, 
die ge ra de hin ter mir saß, ver fehl te uns aber. 1979 lie ßen 
sich mei ne El tern schei den. Ei ni ge Zeit spä ter war Mi cha el 
da. Mi cha el war Chor te nor am The a ter Greifs wald. Und 
er war, laut den Er zäh lun gen mei ner Mut ter, schon da mals 
In of fi zi el ler Mit ar bei ter der Staats si cher heit. Für die Sta si 
be gann er an geb lich zu ar bei ten, nach dem ei nes Ta ges im 
The a ter Na zi schmie re rei en ent deckt wor den wa ren. In der 
Ver si on, die er er zähl te, hat te ihn der Vor fall so sehr er schüt-
tert, dass er die Staats si cher heit bei ih rer Ar beit un ter stüt zen 
woll te. Mei ne Mut ter wie de rum erzählte, sie habe die Sta si 
ken nen ge lernt, weil Mi cha el un se re Woh nung als kons pi-
ra ti ven Treff mit Mit ar bei tern des MfS nutz te. Da durch sei 
auch sie in die Mit ar beit »hi nein ge rutscht«. Aber all die se 
Ge schich ten er fuhr ich erst spä ter, teil wei se viel spä ter.

Wäh rend mei ne Mut ter als Leh re rin ei nem »nor ma-
len« Be ruf nach ging, brach te Mi cha el ei nen eher un kon-
ven ti o nel len Le bens stil in die Fa mi lie. Er um gab sich gern 
mit Künst lern. Das ge fiel mei ner Mut ter. Sie wur de in ih-
rer Frei zeit eh ren amt li che Pres se dra ma tur gin am The a-
ter Greifs wald. Auch zu  Hau se hat ten wir oft Be such von 
Freun den aus dem The a ter. Es wur de viel ge fei ert.

Mich fas zi nier te die ses neue Le ben. Dank der Ver mitt-
lung mei nes Stief va ters durf te ich im The a ter auf tre ten. 
In »Hän sel und Gretel« war ich der ers te Pfef fer ku chen 
von links, der half, die Hexe in den Ofen zu schie ben. Im 
»Kirsch gar ten« von Tsche chow durf te ich in mei ner Rol le 
so gar sin gen. Ich trug auf der Büh ne ein T-Shirt mit A me-
ri ka fag ge und schob ei nen Pup pen wa gen. Auch sonst war 
ich öfters im The a ter mit da bei. Das war schon et was Be-
son ders im sonst eher stark reg le men tier ten DDR-All tag, 
und ich war sehr stolz da rauf.
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An fangs blüh te mei ne Mut ter mit Mi cha el re gel recht 
auf. Aber all mäh lich kipp te das Fa mi li en le ben. Es fing da-
mit an, dass ich mich nicht nur oft al lein für die Schu le fer-
tig ma chen, son dern auch um mei nen jün ge ren Bru der (der 
eben falls aus der Ehe mei ner Mut ter mit mei nem leib li chen 
Va ter stamm te) küm mern muss te. Mei ne Ver ant wor tung 
wuchs, nach dem mei ne Schwes ter auf die Welt ge kom men 
war. Ich war da mals zehn und wur de in meinem Empfin-
den schon bald zu ei ner Art Mut ter er satz für sie. Als mei ne 
Schwes ter in den Kindergarten kam, war ich meist die-
jeni ge, die sie hin brach te. Auch das Ab ho len war in der Re-
gel mei ne Auf ga be. Ich be kam mit, dass die Er zie he rin nen 
über die se Si tu a ti on tu schel ten. Laut ge sagt hat aber kei ne 
von ih nen et was. Mir war das sehr un an ge nehm.

Ein mal, als ich mei ne Schwes ter aus dem Kin der garten 
ab hol te, schimpf te eine der Er zie he rin nen mit mir, weil sie 
erneut kein Es sens geld mit ge bracht hat te. Ich war oft ge-
nervt, wenn ich mir die se Vor wür fe an hö ren muss te – ich 
konn te ja nichts da für. Dass es in an de ren Fa mi li en an ders 
zu ging, wur de mir schlag ar tig auf ei ner Klas sen fahrt be-
wusst. Mit mei nen Mit schü lern saß ich im Zug, und wir 
spra chen da rü ber, wie denn so un ser Tag be gann. Die an-
de ren er zähl ten da von, wie sie mit ih ren El tern beim Früh-
stück zu sam men sa ßen und hin ter her noch die Stul len ge-
stri chen be ka men. »Und du, An ge la?«, frag ten sie. Da 
er zähl te ich, dass ich bei uns die je ni ge war, die die Bro te für 
die Ge schwis ter schmier te.

Mei ne Flucht war der Sport. Mit sie ben Jah ren hat te 
ich mit dem Judo be gon nen. Schon früh wa ren Sport funk-
tionä re beim Kin der sport auf mich auf merk sam ge wor-
den. Mei ne Kör per ma ße und mei ne Leis tun gen schie nen 
sich gut für eine po ten zi el le Kar ri e re als Leis tungs sport-
le rin im Bo den tur nen zu eig nen. Ich hat te aber kei ne Lust 
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auf Bo den tur nen. Dank bar nahm ich da her das An ge bot 
ei ner Freun din an, sie zum Judo zu be glei ten. Und da bei 
blieb es.

Judo hat vie le Vor tei le. Mei ne schmäch ti ge Kör per grö ße, 
sonst oft von Nach teil, war bei die ser Sport art ide al. Die 
Grund la ge ist wie bei al len asi a ti schen Kampf sport ar ten 
der Res pekt für den Geg ner. Vor al lem hat te ich beim Judo 
Zeit für mich. Zeit, die mir nie mand neh men konn te.

Irgendwann lernte ich ei nen neu en »Freund« mei ner El-
tern ken nen . Er hieß Tho mas M., war sehr jung, viel leicht 
An fang zwan zig, und wirk te sehr mo dern. Was ich nicht 
wuss te: Er war der Füh rungs of fi zier mei ner El tern.

Ich bin bei der Vor be rei tung des Bu ches ge fragt wor den, 
wa rum ich sei nen und die Na men der an de ren Sta si-Mit-
ar bei ter nicht aus schrei be. Ei ni ge kann man auch in den 
öf fent li chen Lis ten der Sta si-Op fer ver bän de nach le sen. Die 
Ant wort ist: Weil ich nicht möch te, dass die Kin der die ser 
Men schen, die nichts für ihre El tern kön nen, das durch ma-
chen müs sen, was ich durch ge macht habe.

Oft muss te ich die Woh nung ver las sen, wenn Tho mas 
M. und spä ter noch an de re »Freun de« zu Be such ka men. 
Wahr schein lich woll ten sie ihre Ruhe ha ben. Mei ne Mut-
ter sag te mir dann im mer, ich sol le mit mei nen Ge schwis-
tern nach drau ßen ge hen. Ich habe vie le Stun den da mit ver-
bracht, vor un se rem Neu bau block in Greifs wald auf und 
ab zu lau fen. Heu te weiß ich, dass ei ni ge der »Freun de« 
ir gend wann gar nicht mehr nur we gen mei ner El tern, son-
dern auch mei net we gen ka men. Sie soll ten mei ne »Füh-
rungs of fi zie re« wer den.

Ein mal war mein Groß va ter zu Be such, als Tho mas M. 
kam. Opa sag te mir, er wür de eine rote Fah ne aus dem 
Fens ter hän gen, wenn wir wie der nach Hau se kom men 
könn ten. Ich zog also mit mei nen Ge schwis tern ein paar 
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Mal um die Ecken. Es war kalt, und es nie sel te. Dann end-
lich hing die rote Fah ne aus dem Fens ter.

Als ich et was äl ter war, be auf trag ten mei ne El tern mich 
auch ge le gent lich da mit, Tho mas M. und die an de ren zu 
emp fan gen, wenn sie noch nicht zu  Hau se wa ren. Ich soll te 
dann auch Kaf fee ko chen. Meist ver wi ckel ten mich die 
Män ner in ein Ge spräch. Sie woll ten wis sen, wie es in der 
Schu le lau fe. Weil ich sie kann te, er zähl te ich meist auch 
frei mü tig.

Tho mas M. war mit sei ner Fa mi lie auch ge le gent lich an 
Fei er ta gen zu Be such. Ein mal saß er mit sei ner Frau bei uns 
mit un term Weih nachts baum. Er hat te klei ne Ge schen ke 
für mich und mei ne Ge schwis ter mit ge bracht. Im Lau fe der 
Zeit ka men noch zwei Män ner hin zu: Jörg V. und Jörg S. 
Heu te weiß ich, dass sie den Auf trag hat ten, sich be son ders 
um mich zu »küm mern«.

Auf ku ri o se Wei se äh nel ten die drei ei nan der. Nicht vom 
Aus se hen her, Jörg V. war klein ge wach sen, Tho mas M. 
groß und Jörg S. hat te ei nen Lo cken kopf. Aber ihr Klei-
dungs stil äh nel te sich, als gäbe es beim MfS Klei der vor-
schrif ten. Die Dar stel lung des Sta si-Man nes in dem Ki no-
film »Das Le ben der An de ren« ist durch aus kor rekt. Vom 
Auf tre ten her wa ren sie hin ge gen sehr ver schie den. Jörg V. 
war der zu rück hal tend ste von den drei en. Jörg S. eher der 
Typ küh ler Tech no krat. Tho mas M. strahl te hin ge gen eine 
un ge heu re Läs sig keit aus. Alle drei rauch ten.

Ich muss viel leicht 13, 14 ge we sen sein, als sich ein Vor-
fall er eig ne te, der mir klarmach te, dass es mit den Freun den 
mei ner El tern et was Be son de res auf sich hat te. Ich war mit 
mei ner Mut ter im Bus un ter wegs, als ich ei nen von  ih nen, 
ich denke Tho mas M., ein paar Sit ze hin ter uns ent deck te. 
Freu de strah lend lief ich auf ihn zu und grüß te ihn laut. Zu 
mei ner Über ra schung re a gier te er über haupt nicht. Da für 
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wur de mei ne Mut ter hek tisch. Bei der nächs ten Hal te stel le 
zog sie mich aus dem Bus und sagte: »Das darfst du nie wie-
der ma chen.« Ich ver stand nicht, wa rum. Aber ich lern te, 
dass die »Kum pels« mei ner El tern ein Ge heim nis um gab. 
Auch wenn ich nicht wuss te, wel ches.

Der Vor fall im Bus war nicht nur für mich ein Schlüs sel-
mo ment. Mei ner Mut ter muss er be wusst ge macht ha ben, 
dass ich lang sam zu alt wur de, um die Sta si-Ge schich te für 
mich zu be hal ten. Mir musste erklärt werden, dass ich über 
diese »Freunde« zu schweigen hatte. So ist die Idee mit der 
Ver pfich tungs er klä rung ent stan den – wenn man den Er-
zäh lun gen glaubt.

Ich selbst merk te zu nächst nur, dass sich die Ge sprä-
che mit den Freun den mei ner El tern än der ten. Als ich 13 
war, kam in der Sow jet u ni on Mic hail Gor batsc how an die 
Macht. Sei ne Re form be mü hun gen wa ren auch un ter uns 
Schü lern ein The ma. Wie vie le trug ich ei nen Sti cker mit 
sei nem Kon ter fei.

An den Mo ment, als ich die Ver pfich tungs er klä rung un-
ter schrieb, kann ich mich nicht mehr er in nern. Das mag 
selt sam er schei nen: Schließ lich habe ich den Text ja selbst 
ge schrie ben. Aber die ser Akt war wohl ein ge bet tet in eine 
Si tu a ti on, die ich wahrscheinlich als ab so lut nor mal emp-
fand, weil ich da mit auf wuchs. Wo ran ich mich er in ne re, ist, 
dass ich nicht nur ein mal mit mei nen El tern, mit  Tho mas 
M. und Jörg V. am Kü chen tisch saß. Alle er zähl ten mir, dass 
das »eine wich ti ge Ar beit« sei, die die bei den mach ten, und 
dass uns das »hel fen« wür de.

Wenn ich ver su che, die Ge fühls welt des 15-jäh ri gen 
Mäd chens von da mals zu re kons t ru ie ren, so bin ich mir si-
cher, dass ich mir in die ser Si tu a ti on cool und wich tig vor-
kam. Ich mach te auf to tal er wach sen und ver stän dig. Fra-
gen stell te ich kaum.
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So wur de aus der In of fi zi el len Mit ar beit meiner Mutter 
und mei nes Stief va ters Mi cha el all mäh lich ein »Fa mi li en-
un ter neh men MfS«. Für die Sta si war das Gan ze eine be-
que me An ge le gen heit: Sie muss te mich nicht auf wen dig an-
wer ben oder un ter Druck set zen. Ich wur de ihr qua si auf 
dem Sil ber tab lett prä sen tiert.

In mei nem Le ben gab es fort an ein Ge heim nis. Es war 
nicht das ein zi ge. Aber es hat te ei nen gro ßen Vor teil: Im 
Ge gen satz zu ei nem an de ren gro ßen Ge heim nis tat es nicht 
weh.
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3 DAS  GE HEIM NIS

DASS DIE STA SI BEI MIR LEICH TES SPIEL HAT TE, LAG 
nicht nur an der all ge mei nen Fa mi li en si tu a ti on. Son dern 
auch an je nem Ge heim nis, das ich mit trug, seit ich un ge-
fähr neun Jah re alt war. Es hat te an ei nem Ort be gon nen, 
der für an de re mit schö nen Ur laubs er in ne run gen ver bun-
den ist. Für mich steht er für den An fang ei nes jah re lan gen 
Alb traums. Es fällt mir nicht leicht, da rü ber zu schrei ben. 
Aber ich glau be, dass es ein Schlüs sel zu mei ner Ge schich te 
ist.

Ei ni ge Zeit nach dem Mi cha el, der neue Freund mei ner 
Mut ter, zu uns ge zo gen war, fuhr er mit mir auf die In-
sel Rü gen in die Fe ri en. Ich frem del te noch ein we nig mit 
der neu en Si tu a ti on. Wäh rend mein Bru der Mi cha el schnell 
»Va ter« nann te, ver wei ger te ich ihm die se Be zeich nung zu-
nächst. Ich war da ran ge wöhnt, mit mei ner Mut ter und 
mei nem Bru der al lein zu le ben, und emp fand ihn als Stö-
ren fried.

Die Fahrt nach Rü gen fand ich aber trotz dem toll, denn 
Mi cha el hat te ein Mo tor rad mit Sei ten wa gen, was ich un-
ge heu er cool fand. Auf Rü gen mie te te er in ei ner Pen si on 
ein Dop pel zim mer. Dort miss brauch te er mich.

Ich wein te nicht. Ich er zähl te auch nichts mei ner Mut ter, 
als wir wie der zu rück ge kehrt wa ren. Wahr schein lich hat te 
ich zu die sem Zeit punkt schon ver in ner licht, dass sie mir 
nicht hel fen kann. Als mich mein leib li cher Va ter auf dem 
Kirch turm über das Ge län der ge hal ten hat te, hat te sie da-


